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„Dies Plätzchen habe ich so gern ", sagte der Jonk-
heer. „meine Mutter hielt hier auf ihren Spaziergängen
oft Rast und die Bank ließ sie vor langen Jahren , als
sie noch eine junge Frau war , hier aufstellen. Wollen
wir auch eine kleine Rast hier halten ?" Bitten - schlu¬
gen äie letzten Worte an Fried els Ohr.

Sie erschrak, - er Augenblick, Len sie gefürchtet und
doch erwartet , war gekommen. Fa , erwartet hatte sie
diesen Augenblick, weil er ihr das Mittel geben sollt«,
Hans Buckenbach zu zeigen: ich habe dich genau so wenig
geliebt wie Lu mich Und nun hatten ein paar Worte
der Mutter gestern abend und ein kurzer Traum alles
umgeworfen , was sie an Vorsätzen mühsam in sich auf-
gebaut . Was wollte sie tun ? Sie fühlte ihr Herz bis
zum Halse schlagen, doch sie zwang sich zusammen unL
ihre Stimme erwiderte freundlich und gleichmäßig
„gerne ", und eine Sekunde später staub ihr Fuß auf
dem Boden. Tie Schleppe des Reitkleidcs mit der Lin¬
ken raffend , ging sie in rrchiger Haltung zu der Bank.

Der Fonkheer schlug die Zügel der Pferde um zwei
Tannenbäume , dann nahm er neben Friedel Platz. Der
Ruf eines Hähers schrillte scharf hinein in die tiefe
Ruhe der Landschaft, die so plastisch dalag in den leuch¬
tenden , gesättigten Farben , wie sie der Pinsel der Natur
Hollands zu malen liebt

Jonkheer van Moelen suchte nach einem Gespräch,
das ihm den Übergang zu dam, was er dam jungen
Mädchen zu sagen hatte , leichter machen sollte. Er , der
Kavalier , fand diesen Übergang nicht, idem schönen Weib
gegenüber , das in ihm die Liebe entzündet , und Friedel
wartete voll Unruhe ; ihr Entschluß, wie sie handeln
mußte , war gefaßt.

„Komtesse, ich freue mich so fahr darüber , daß es
Ihnen bei uns zu gefallen scheint", begann er endlich.
„Sie glauben gar nicht, wie sehr mich das beglückt."
Seine guten Augen sahen sie treuherzig an . „Erst einen
Tag sind Sie auf Oudeburg , aber Sie brachten Glanz
und Schönheit mit , und wenn Sie wieder fort sein wer¬
den, sind die alten Mauern Oudeburgs öde und kalt, und
davor bangt mir , Komtesse, Oudeburg braucht eine
Herrin ", — er sprang auf und stand vor Friede !, groß
und breit , mit warmem Leuchten im Blick — .werden
Sie diese Herrin , Komtesse. ich bitte Sie darum ."

Sie wollte sprechen; was sie sagen mußte , wurde
ihr schwer, denn erwartungsvoll , hofifend stand der Mann
vor ihr . „Ich will Sie hüten gleich einem seltenen
Kleinod , Komtesse", schlug es weiter an ihr Ohr , und
dann unvermittelt brach es schnell und heiß aus ihm
hervor : „Ich habe dich lieb, du Schöne, du Stolze !" Der
Große , Starke sank vor ihr nieder , erschüttert von der
eigenen Leidenschaft.

Das verwirrte Friedel vollends.
„Herr van Moelen , ich — kann Ihnen so rasch keine

Antwort geben", sagte sie stockend, „ich möchte wohl , aber
das wäre ein Unrecht gegen Sie — und Sie müssen die
Wahrheit wissen, weil ich Sie achte und weil ich Sie sehr
gern habe."

OebC . «Nachdruck verboten.»
von PnnhuyS.

Er hörte nur das letzte. „Du hast mich gern ", er be¬
deckte ihre Hände mit Küssen, „dann ist ja alles gut,
weiter verlange ich nichts. Pu Kühle, Stolze , weißt
überhaupt noch nicht, was Liebe ist, ich will dich lehren,
ach du ■— du —".

Er richtete sich auf und wollte sie mit sich empor-
ziehen. Plötzlich wich das Strahlende aus seinen Augen.
Friedels Gesicht war so ernst und ihre Hände wehrten
ihm.

„Herr van Moelen , Sie machen es mir entsetzlich
schwer, Ihnen ein Geständnis äbzulogen."

„Ein Geständnis ?" Er empfand mit einem -Male
Angst. War denn sein Glück noch nicht sicher und ver¬
bürgt , wie er eben geglaubt , hatte sie nicht gesagt : „Ich
habe Sie sehr gern "? Das genügte doch— daraus würde
schon Liebe werden . Odrr nicht? Seine Bestürzung
über die Fragen , die ihn bedrängten , spiegelte sich deut¬
lich in seinen Zügen-

„Setzen Sie sich wieder neben mich, Herr van
Moelen , ich will Ihnen eine kurze Geschichte erzählen.
Wenn ich zu Ende bin , können Sie Ihre Frage , ob ich
Oudebuvgs Herrin werden will , wiederholen — wenn
Sie dann noch Lust dazu verspüren ." Friedel hotte ihr«
Sicherheit zurückgewonnen.

Er folgte der Aufforderung : sein frisches Gesicht
war blaß geworden. Leise und deutlich fiiig die Mädchen¬
stimme an zn reden. „Es war einmal eine Komtesse,
die hotte einen Vetter , der war Ofsizier ; den kannte sie
seit ihren Kindertagen , und die beiden ritten oft zu¬
sammen aus , und als sie einmal übermütig voransprengt,
holte er sie ein und küßte sie. Da kam der Mater der
Komtesse hinzu , der erklärte , nun seien die beiden ver¬
lobt. Das junge Mädchen war ftoh darüber , es liebte
den Offizier ." Jonkheer van Moelen saß ganz starr.
„Wer er liebte sie nicht und sandte einer anderen Frau
Rosen . Das erfrchr die Komtesse und gab dom Ver¬
lobten seinen Ring zurück. Und Liesen Ring brachte er
derselben Frau , der er die Rosen sandte, ai-nd bald wird
sie seine Gattin ; aber die Komtesse kann den Offizier
nicht vergessen trotz allem , was er ihr angetan . — So,
Herrwan Moelen", schloß Friedel , „nun wissen Sie , wes¬
halb ich Ihnen nicht sofort die Antwort geben konnte,
die Sie ' erwarten dursten ."

Der Fonllheer seufzte wie befteit aus . „Ach, Kom¬
tesse, ich hatte Schlimmeres zu vernehmen erwartet.
Wenn der Offizier , von dem Sie sprachen, eine andere
liebt und heiratet , dann werden Sie ihn vergessen. Sie
sagten vorhin , Sie hätten mich gern ." Forschend und
eindringlich sagte er es.

Sie nickte: „Sehr gern ! Und wenn —"
„Wenn der junge Ofsizier nicht wäre , würden Sie

mich lieb gewinnen ?" vollendete er ftagend.
Sie nickte abermals nnd ihr Gesicht rötete sich.
„Wer er darf doch nicht mehr existieren für Sie,

nach dem, was er tat das ist doch sicher." Er legte seine
Hand an die Stirn . „Ist eS überhaupt möglich, daß e»
einen Menschen gibt , der Sie nicht liebt ! So ein Narr;



so ein dreifacher Narr ! — Vielleicht war das auch nur
so eine Art Kameradschaft zwischen Ihnen und der Nest
davon , der Ihnen blieb , den halten Sie fälschlich für
Liede und betrügen sich und mich .damit . Das Ganze
war eine Kinderei , Komtesse , die Sie zu ernst auffassen,
►— aber grundanständig und ehrlich ist es von Ihnen,
daß Sie es mir erzählen und ich dairke Ihnen von gan¬
zem Herzen dafür " , er nahm ihre Rechte , die sie ihm
nicht mehr entzog . „Und nun frage ich noch einmal,
Komtesse , wollen Sie meine geliebte Herrin auf Oude-
bürg werden ? Es genügt mir , daß Sie mich vorläufig
gern haben , ich habe so viel , so unendlich viel Liebe für
Sie , die muß schließlich Gegenliebe erwecken. Wir Hol¬
länder sind zäh und geduldig " , lächelte er , „ich warte
und hoffe , bis du mich wiederliebft ." Er legte den Arm
um sie und sie neigte den kleinen Kopf , da küßte er sie auf
die Stirn.

„Hab ' Geduld mit mir " , bat sie, ein verheißungs¬
volles Lächeln huschte um ihre Lippen.

Da küßte er sie auf den Mund . „Nun bist du meine
Braut , nun sage ich Friede ! zu dir und bitte , nenne mich
ein einziges Mal bei meinem Vornamen ."

„Frederik ."
Er schüttelte das Haupt : „So heiße ich inr Kirchen¬

buch, meine Mutter rief mich Niko ."
„Du guter lieber Niko ." Weich und sanft sprach

es die stolze Friede ! Sovhagen und weich und sanft ritt
sie neben dem stattlichen Herrn von Oudeburg durch den
schweigenden Tannenwald dem Schlosse zu . Eine große
Ruhe war über sie gekommen und eine große Zuversicht,
die hatten die Worte des Mannes in ihr ausgelöft und
nun fühlte sie sich frei und leiht , als wäre sie zur Beichte
gegangen und die priesterliche Absolution hätte alle Ge-
wissensqualen von ihr genommen.

Der Jonkheer sah die Veränderung , die sich in dem
Wesen Friedels vollzog und die sich deutlich nach außen
hin verriet . Fortgewischt war alles , was dieses schöne
Geschöpf so herbe und unnahbar gemacht . Es war , als
sei ein Frühlingssturm über eine Winterlandschaft hin¬
gebraust und habe das harte Erdreich gelockert und nun
leuchte hoffende Frühlingssonne.

„Wenn es dir recht ist, Friede !, schlagen wir wieder
eine leichten Trab an ", Frederik van Moelen beugte
sich ein wenig zu ihr hinüber , „es dauert mir zu lange,
bis ich zu deiner Mutter komme . Ich mutz mir .doch die
Erlaubnis holen , dich meine Braut nennen zu .dürfen ."

Friedet nickte nur.
Soviel Zärtlichkeit und Glück lag auf dem Männer-

aulitz , daß sie davor erschrak. Biel zu viel für sie, die
doch vorläufig nichts dafür geben konnte als ein bißchen
Gernhaben und sehr viel guten Willen . Ja , guten
Willen , den hatte sie und mußte sie haben , nun , da sie
Frederik van Moelens Kuß geduldet . Die Liebe zu
Hans von Buckenbach lag weit hinter iihr, gleich einem
herrlichen Märchen , das man ihr einmal erzählt , ein
Märchen wie alle , — zu schön, um wahr zu sein . Doch
was sie nun erlebte , war Wirklichkeit und vor der Wirk¬
lichkeit darf man nicht die Augen schließen und an
Märchen denken . Jonkheer van Moelen , der reiche,
stattliche , vornehme Mann begehrte sie zum Weibe und
sie würde die vielbeneidete Schloßfrau auf Oudeburg
werden.

„Lief meisje " ging tadellos und verursachte seiner
Reiterin nicht die geringsten Schwierigkeiten , van Moelen
freute sich .darüber und nahm es für ein gutes Vor¬
zeichen , das eigenwillige Tier , das nach dem Tode feiner
einzigen Herrin unberechenbare Launen zeigte , so ge¬
fügig zu sehen.

„Wie alt ist eigentlich „Lief meisje ?" fragte Friede !.
„Sieben Jahre " , antwortete er . „Meine Mutter ritt

das Pferd zwei Jahre , vierjährig war es , als sie eS
kaufte " , und Friede ! erzählte vor ihrem Werde „Lady " ,
die sei auch siebenjährig und hätte famose Gänge , doch
„Lief meisje " wäre schöner und eleganter gebaut.

Er hoffe „Lady " recht bald vorgestellt zu werden,
lachte er , ernster werdend fügte er hinzu , denn er müsse

nun doch in Kürze nach Frankfurt kommen , um sich dem
Herrn Oberst zu präsentieren.

„Ja , freilich " , Friede ! lächelte zustimmend.
Wie man wohl in Bekanntenkreise ihre Verlobung

ausnehmen wird , ging es ihr durch den Sinn . — Man
würde sagen , die Affäre mit Haus Buckenbach war wirk¬
lich nicht ernst zu nahmen . Eine Herne Verwechslung
von Liebe und Freundschaft zwischen ' Verwandten . —
Und alle dachten sicher wie die bissige Exzellenz die letzt¬
hin an die Mutter geschrieben : „Friede ! sei viel zu
schade für den Grafen Buckenbach gewesen , für einen
Menschen , der sich mit einer Schauspielerin verplem¬
pere/

Jonkheer van Moelen störte Friedeis Sinnen nicht,
er wußte , es gab doch noch vieles in dem hübschen
Mädchenkopf , das erst ins reine gebracht werden mußte,
ehe alle Gedanken ihm gehörten , wie er es ersehnte.
„Wir Holländer sind zäh und geduldig " , hatte er vor¬
hin gesagt , das durfte er nicht vergessen . Zäh und
geduldig fein , das lohnte sich, wenn ein solcher Preis
winkte , er schaute auf Friede ! Sovhagen . Die faß so
stolz und sicher auf dem goldbraunen Pferde wie eine
schöne, junge Königin , die durch ihr Land reffet.

Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen . Wind-
vevwehtes Glockenläuten zog in langen , matten Klängen
über den Tannenwald.

Friedei lauschte.
Sie ließen die Pferde wieder im Schritt gehen.
„Das ist die Glocke von Oudebürgs Dorfkirche " ,

sagte der Jonkheer , „sie hat sich müde und heiser ge¬
rufen durch die Jahrhunderte . Ein Jonkheer van
Moelen auf Schloß Oudeburg stiftete sie um siebzehn-
hundert , da man seinen Erstgeborenen taufte ."

Das eiserne Stimmchen erstarb mit wimmerndem
Nachhall nnd die Sonne hoch oben lachte über die müde,
alte Glocke, sie war doch noch viel , viel älter und war
noch immer jung . «Fortsetzung folgt.)

=  Lrsesrucht. ss
Gegner glauben uns m  widerlegen , wenn sie ihre Meinung

wiederholen nnd auf die unsrige nicht achten . Goethe.

Etwas von meinen Einarmigen.
Persönliche Erinnerungen von Geza Graf Zichy (Ofenpest ).

Ich nenne sie meine Einarmigen , weil ich mit aufrich¬
tiger Liebe an ihnen hänge , weil ich sie bemitleide , well ich!
ihnen in väterlicher Anteilnahme helfen will . Vielleicht hat
sich dieses Gefühl aus einem rein persönlichen Umstande her¬
aus entwickelt , aus dem nämlich , daß ich mich selbst so gar-
nicht bemitleiden kann . Ich will , ich werde , ich muß sie über¬
zeugen , daß sie nicht zu bemitleiden sind . Ihr Schicksal liegt
in ihrer Hand . Wollen sie wollen , so können sie können . Ich
habe Hunderte von Einarmigen belehrt und ebenso viele ver¬
schiedene Charaktere gefunden . In einem Punkte aber sind
sie alle gleich : alle sind mißtrauisch . Sie glauben , man will
sie mit leeren Worten trösten und dann ihrem Schicksal über¬
lassen . Immer war es ein sehr gutes Zeichen , wenn st« sich
mit Fragen an mich wendeten . Diese Fragen wurden immer
nur dann an mich gerichtet , wenn ich ihnen durch meine Hand-
griffe all oculoe bewies , daß gewisse Sachen zu leisten möglich
sind . Es waren meist Fallen , die meiner Geschicklichkeit ge¬
stellt wurden . Man gab mir einen Wecken sehr harten Brotes,
oder eine petrifizierte Wurst mit der Bitte , sie aufzuschneiden.
Wenn ich es dann leistete , was ja immer gelang , so schütteltest
sie mit den Köpfen und lächelten . Ich bin überzeugt , baß sitz
vor sich hinmurmelten : „Verfluchter Kerl , er ist uns doch
nicht reingesallenl"

Ein anderer Einarmiger brachte mir ein großes und em
kleines Buch und fragte : „Bitte , wie stelle ich es an , wenn ich
diese zwei Bücher nicht aus der Hand geben darf und eine
Tür offnen mutz ? " Ich antwortete : „Dies hängt von der
Beschaffenheit der Türklinke ab : ist diese ziemlich lang und
horizontal , so öffnen Sie die Tür mit Ihrem Knie , ist st«
rund und klein , so nehmen Sie das große Buch unter Jhrest
Oberarm und das kleine Buch unter das Kinn und presstn sä?



fest an die Brust !", da ich es dem Neugierigen gleich vor¬
machte, so glaubte er es auch. Ein anderer «ungläubiger
Lhomas fragte : „Wie kratze ich mir den Rücken an der Stelle,
an die ich mit der Hand nicht hinveichen kann ?" Die Antwort:
„Wie das Kalb ! Sind Sie im Freien , so reiben Sie sich an
einem Baum , sind Sie in einem Zimmer , so tun Sie es an
einem Kasten oder einer Türecke!" Ein ganzes Buch könnte
ich über die drolligen Fragen schreiben, die an mich gestellt
wurden!

Für mich war Frau Not die Lehrmeisterin gewesen.
Wer außer ihr habe ich noch einen Lehrmeister besessen,
einen Grasen Koloman Esterhazy, der im ungarischen Frei¬
heitskriege seines rechten Armes verlustig gegangen war und
damals in Siebenbürgen lebte. Der gute, brave Mann
reiste auf die Bitte meiner Eltern von Klausenburg zu uns
nach Preßburg und tröstete mich schon durch seinen Anblick.
Mein erster Schüler war Graf Nikolaus Pejacsevich, der
1866 seinen rechten Arm verloren hatte . Im Herrenkafino
zu Osenpest zerteilte ich ihm öfters die Speisen . Er war
zwar als Einarmiger noch immer ein bewunderungswürdiger
Reiter , in den täglichen Handgriffen aber konnte er sich nicht
zurecht finden . Soldaten des Mannschaftsstandes , die nie
einen Diener gehabt haben, sich also immer selbst helfen
mußten , werden den Verlust eines Armes leichter tragen
und die Handgriffe des Einarmigen wesentlich schneller er¬
lernen . Es ist durchaus nicht dienlich, wenn sie in einzelnen
Lazaretten mit den besten Absichten von den Pflegeschwestern
wie Prinzen behandelt und bedient werden. Einfache Men¬
schen finden sich schwer in den Gedanken, daß dieser Zustand
endlich auch einmal aufhören muß . Sie werden weich und un¬
selbständig und später um so unglücklicher. Immer und
immer wieder habe ich gepredigt, daß Einarmige nur durch
erfahrene Einarmige belehrt werden dürfen , und daß der
Unterricht eigentlich schon in den Lazaretten einsetzen müßte,
am besten bei den noch Bettlägerigen.

Mein Vater , der alte stramme Soldat , hat mich nicht
verzärtelt . Als ich schon sehr bald nach dem Verlust meines
Armes in der Umgebung unseres Landsitzes hoch zu Rotz Aus¬
flüge machen wollte, gestattete er es mir zum größten Leid¬
wesen meiner Mutter . Im Anfang wurde mir zwar ein Reit¬
knecht beigegeben, aber schon nach zwei Monaten durfte er
mich nicht begleiten, und so ritt ich denn allein von Schloß zu

, Schloß und kehrte oft spät des Nachts heim, ohne irgendwie
Schaden genommen zu haben. Im Alter von 17 Jahren
sollte ich in Preßburg die Rechte studieren . Meine engelsgute
Mutter wollte mir einen Mentor mitgeben, mein Vater jedach
untersagte das . Er motivierte seinen Entschluß mit den
Worten : „Da er nur eine Hand besitzt, muß er um so eher
fest auf seinen eigenen Füßen stehen!" Das habe ich denn
auch sehr bald erlernt . Leider wollen es jetzt viele Einarmige
nicht erlernen , weil sie nicht an sich glauben . Was habe ich
gegen diese Erschlaffung gekämpft! Es wird sich ja dieser Zu¬
stand bei vielen im Laufe des unerbittlichen Lebens bessern;
Einsicht und Langeweile werden sie in die Arme der allein¬
seligmachenden Arbeit zurückführen.

Ich habe im täglichen Verkehr mit den Einarmigen sehr!
viele Erfahrungen sammeln können. Der Ungar ist ruhig.
Als Fatalist kämpft er nicht gegen sein Schicksal. Denn was
fein muß, das muh sein ; der Arm ging kaput, hol ihn der
Teufel ! „Aus diesem Zustand wird schon etwas heraus¬
kommen; denn es war noch nie so, daß aus einem Zustand
gar nichts herausgekommen wäre !" Das ist ein echt ungari¬
sches und recht bezeichnendes Wort . Der Österreicher ist
niedergeschlagen, traurig , grübelnd , aber guten Ratschlägen
leicht zugänglich. Er bespricht gern die Möglichkeit gewisser
Arbeiten , ist gelehrig und dankbar . Der heiterste und lustigste
Einarmige jedoch ist der Deutsche. Wenn man im Verkehr
mit ihm nur den richtigen Ton anzuschlagen versteht, so folgt
«ine Lachsalve nach der anderen . Mit Ausnahme der Sachsen,
öte etwas zurückhaltend sind, habe ich es überall so gesunden:
in Bayern , in Württemberg , in Baden und in Preußen . Zu
meiner größten Freude waren in den meisten Schulen für
Einarmige schon alte erfahrene einarmige Lehrer angestellt.
Es war eine wahre Freude , die jungen Ein«armigen bei der
Arbeit zu sehen. Da fand ich Schlosser, Drechsler, Schmiede
ürtd Tischler, die mit einem wahren Stolze ihre Arbeiten
zeigten . Ganz hübsche Dinge waren darunter . Um die Zu¬
kunft dieser arbeitenden Einarmigen ist mir nicht bange.
&ie werden schon ihren Platz finden, ihn ausfüllen und nütz-
liche, glückliche Menschen werden ! Jh 're Ehre, ihren Herd,

ihre Interessen werden sie auch mit einer Hand genügend
schützen können, denn eine Hand, die arbeitet , wird um st
stärker.

Zum Schlüsse will ich noch eines Wortes gedenken, daS
mein großer Gönner , der greise Kaiser Wilhelm I ., einst zu
mir gesprochen hat. Der Kaiser rief mich zu wiederholten
Malen nach Berlin »nd Wiesbaden . Es machte dem hohen
Herrn ersichtlich Spaß , wenn ich beim Diner einen Apfel mit
einer Hand schälte. Er guckte dann zu mir herüber und
lächelte. Selbswerständlich mußte ich auch bei verschiedenen
Gelegenheiten Klavier spielen. So auch bei den Festlichkeiten,
die zu Ehren des damaligen Kronprinzen in Berlin abgehaltett
wurden . Weiland Kronprinz Rudolph war auch zugegen,
ebenso alle deutschen Fürstlichkeiten. Ich entsinne mich noch,
wie groß die Verblüffung war , als keiner der Botschaften
zum Diner befohlen worden war und ich allein diese Auszeich¬
nung genoß. Nach dem Diner spielte ich einige Pieren . Beil
dieser Gelegenheit richtete sich der liebenswürdige alte Kaiser
mit folgenden denkwürdigen Worten an mich: „Ich bin keiu
Musiker, ich habe Sie auch nicht wegen Ihrer Kunst liebge¬
wonnen , ich achte aber Ihren Mut , Ihre Energie und die Aus¬
dauer , mit der Sie Ihr schweres Unglück überwunden haben !"

Das gleiche möchte ich jetzt allen Einarmigen ans Herz
legen : Mut , Energie und Ausdauer zu haben und ihr
schtveres Schicksal zu überwinden . (Dem „B. T ." entnommen .)

Ku§ der ttriegszeit.
Russische Flüchtlings -„Nester". Eine eigentümliche Formt

der russischen Flüchtlingsbewegung ist die der sogenannten
„Nester". Sie ist eine auffallende Erscheinung bei den Flücht¬
lingen , die zu Tausenden aus dem Gouvernement Cholm
kommen und wie Zigeuner mit Vieh, Leiterwagen und all
ihrem Hab und Gut umherwandern . Ein Band der Zusammen¬
gehörigkeit bindet sie fest aneinander , daß sie in Gruppen oder
Gemeinden anszichen , die sich nicht trennen wollen. „RußkojS
Slowo " berichtet, daß die Hilfskomitees der Semstwo und des
Allrussischen Städtebundes bei diesen Flüchtlingen aus Ra¬
dom, Plozk, Tomaschew ufw. hier auf ganz unerwartete
Schwierigkeiten stoßen. Es war z. B. die Rede davon, einige
hundert flüchtende Landleute , die nach Smolensk gekommen
waren , in nördlichen Bezirken getrennt unterzubringen.
„Wir sind hier 360 Familien mit unseren Wagen und unserem!
Hausrat und bestehen darauf , zusammen zu bleiben." Das
war die Antwort der Flüchtlinge , die lieber alle Entbehrun¬
gen auf sich nehmen, um nur in der Geschloffenheit ein Stück
Heimat zu retten . Diese patriarchalisch-russische Landge¬
meinde hat den instinktiven Drang , aiuch unter verzweifeltest
Umständen .noch ihr Ansehen und ihre Organisation auftecht-
zuevhalten und dadurch dem Fluche des Proletentums zu ent¬
gehen. Sieben Wochen sind nun die Flüchtlinge aus CholM
bereits unterwegs . In allen Leiden und Plagen , die sie er¬
tragen müssen, bleibt ihre größte Sorge die Erhaltung ihres
Viehstandes. „Der Winter kann uns noch überraschen, wie!
sollen wir dann Futter für die Pferde und Kühe auftreiben I"
So sagen die Männer , die unter ihren großen Strohhütest
sorgenvoll in die Gegend hinausschauen und froh sind, wenst
sie .eine saftige Wiese entdecken. Dann werden zuerst die
Pferde und Kühe mit Behagen der Weide überlassen, und ist
zweiter Linie kommt die Fütterung der Menschen an di«
Reihe. Als sie sich der Stadt Bobrluisk näherten , war die erst«
Frage : „Sind hier Weideplätze in der Nähe ?" Und als ein«
bejahende Antwort erfolgte, wurde der Marsch fteudig be¬
schleunigt. Diese Flüchtlinge aus Cholm unterscheiden sich
wesentlich von ihren städtischen Leidensgenoffen, sie sind echt«
Bauern , die nie aushöven, sich uM ihr Vieh zu sorgen. . . . , ,
„Mamene !" ruft ein kleines Kindchen, auf dem Arm einH
Frau sitzend, und mehrere Gesichter wenden sich ihm lächelrm
zu, während jemand sagt : „Sollst nicht naß werden , TäuÄ
chen, wir bauen bald Zelte, damit der Regen und der Herbst»
ndM uns nicht zu arg belästigen !" In Sluzk und StarW
Dorogy suchten diese Flüchtlinge ihre „Nester" vön den Krankest
zu befrei,en, die sie in Hospitälern unterbrachten . Bei de«
langsamen Tempo der russischen Arbeit wurden die Zelte nicht
rechtzeitig sertiggestellt. Heftige, anhaltende Regengüsse übe»
raschten die Wanderer und hatten schlimme Erkältungen deij
kleinen Kinder zur Folge. . . , Die Chaussee ist lehmig. Kau ist
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daß die mageren Pferdchen die überladenen Fuhren schleppen
können. Die Frauen and Kinder steigen auS und laufen
barfuß zu beiden Seiten durch die tiefen Lachen, ihre arm¬
seligen Kleider hoch aufschürzend. Die Kühe sind hinten lose
sin die Wagen angebunden, so daß sie Gras und Blätter von
Heu Sträuchern fressen können. In einem Wagen sitzt ein
Soldat . Er kam mit einer Kopf- und Fußwunde vom Felde
heim, um sich zu erholen, und mutzte bald darauf mit dem
„Nest" seinen Wohnort verlassen. Er kann nicht gehen, und
wiegt auf dem Arm ein kleines Würmchen. „Es ist hier auf
hem Wagen zur Welt gekommen!" erklärt er lächelnd und
heutet mit dem Kopfe nach seiner Frau hin, die sich als Wöch¬
nerin mit dem Lager auf dem Fuhrwerk abfinden Muß. . . .
Die Gemeindegruppenbringen einander auf den 20 und mehr
Werst umfassenden Wanderstrecken die lebhafteste Teilnahme
entgegen. Wie verschüchterte Küken drängen sich die Mit¬
glieder der einzelnen „Nester" aneinander, Ätzer es ist auf-
firllend, wie wenig sie sich um die anderen russischen Flücht¬
linge kümmern. Eie sprechen von chnen Mit einer Kühle
und Gleichgültigkeit, als wären sie Angehörige eines anderen
Volkes.

Ein Mörder als Mitauwr der Großen Englischen Enzy¬
klopädie. Der kürzlich gemeldete Tod des bedeutendsten eng¬
lischen Philologen und Herausgebers der Großen Englischen
Enzyklopädie, Sir James A. M. Murray, hat zur Abdeckung
eines MenfchenfchicksalS geführt, wie e8 so seltsam und wider¬
spruchsvoll nur daS Leben selbst zu dichten vermag. Die Ge-
schichte des Dr . Minor, dem neben Murray das Hauptverdienst
gn der Schaffung des englischen Eprachwerkes zukommt, er¬
schien zuerst im Strand Magazine und erregte so großes
Aufsehen, datz sie in kurzem die Spalten der größten eng¬
lischen Blätter beherrschte. Der Verfasser, dessen Ausführun¬
gen auf authentischem Material beruhen, eröffnet die erstaun-
liche Tatsache, daß der geschätzte Mitautor der englischen
Enzyklopädie— ein internierter Mörder war. Der in seiner
Art einzig dastehende Verlauf der Begebenheiten verdient es,
ln kurzen Umrissen wiedergegeben zu werden: ES war die
Gewohnheit Sir Murrays, jedesmal, wenn er eine Analyse
eines neuen Wortes aufgestellt hatte, dieselbe an seine an den
verschiedensten Orten wohnenden wissenschaftlichen Korrespon¬
denten zur Beurteilung und zur Ergänzung zu senden, bevor
die Arbeit endgültig ihren Platz in der Enzyklopädieerhielt.
Bald hatte Murray entdeckt, datz die besten philologischen
Untersuchungen, die ihm zugingen, sowie die bedeutendsten
«Und zahlreichsten Kommentare von einem gewissen Dr . W- E-
Minor stammten, dessen Adresse Dorf Crowthorne, Berkshire,
lautete. Murray nahm an seinem unbekannten Mitarbeiter
das lebhafteste Interesse, um so mehr, als er stch bald sagen
grüßte, datz Dr . Minors philologische Kenntnisse kaum hinter
seiner eigenen Wissenschaftzurückstanden. Die wissenschaft¬
lichen Leistungen Dr . Minors steigerten sich im Laufe der
Korrespondenz in solchem Maße, daß Murray das Professoren»
kollegium der Oxford Universität aufforderte, den geheimnis¬
vollen Gelehrten durch eine offizielle Einladung der Univer¬
sität zu ehren. Dies geschah auch; aber wie staunte Sir
Murray, als eine kurze Absage als Antwort einlief . Sein
Interesse wurde durch diese Weigerung noch stärker, und er
bat den merkwürdigen Wissenschaftler brieflich um Auf¬
klärung. Hierauf schrieb Dr . Minor, daß er gesundheitlich
an der Reise nach London verhindert sei, daß ex sich aber
»reuen würde, wenn Sir Murray ihm die Ehre feines Be¬
suches erweisen wolle. Murray trat sogleich die Fahrt an und
bestieg in Erowthorne den Wagen, der ihn im Aufträge des
Gelehrten erwartete. Unbeschreiblich aber war die Vevblüf-eug des großen Sprachforschers, als der Kutscher einen

eitenweg einschlug und schließlich vor dem Tore von Broad-
moor, der berühmten Anstalt für geisteskranke Verbrecher,
Halt machte. Im Verlauf einer langen Unterredung mit
dom Leiter der Anstalt erfuhr Murray, daß Dr . Minor, der
gelehrte Korrespondent, der ihm an 8000 philologische Ana¬
lysen von höchster Bedeutung gesandt hatte, als Mörder im
Wroadmoor interniert war. Dr . Minor wurde Sir Murray
dorgestellt, und dieser lernte in ihm einen so feinen, gelehrten
Mann kennen, daß er auch späterhin die regste Korrespondenz
»nit ihm unterhielt. Seltsamer noch als diese Gesch'chte ist
Her Bericht von Dr. Minors Mordtgt. Ŝ r. Minor, ein ge¬
borener Amerikaner, der ursprünglich als Arzt in seiner

imat tätig war, hielt sich längere Zeit zum Besuch itt
«tzristlLung: 0 . ». «taniimtffo flffotat« .

London auf. Eines Nachts, es mochte schon8 Uhr sein, begab
er stch, von einer Gesellschaft heimkchrend, zu seiner Wohnung.
Die Nacht war hell und ruhig. Vor der Haustür begegnete
Dr . Minor einem einsamen jungen Mann, der zu seiner
Arbeit ging. Es war ein Mann, den er nicht kannte, über¬
haupt noch niemals gesehen hatte. Ganz ruhig, ohne irgend
einen erkenntlichenGrund, zog Dr . Minor seinen Revolver,
zielte auf den friedlichen Passanten und traf ihn tMich mit
zwei Schüssen. Ohrte sichtbare Gemütsbewegung, den rauchen¬
den Revolver noch in der Hand, rief er hierauf einen Schutz¬
mann und ließ stch absührcn. Vor den Schranken des Ge¬
richtshofes vermochte Dr . Minor keinerlei Grund für seine
Tat anzugeben, und die Ärzte erklärten ihn für das Opfer
einer sonderbaren und seltenen seelischen Erkrankung. Er
wurde in die Anstalt von Broadmoor verbracht und lebt noch
heute. Das ist die wahrhafte Geschichte eines Mannes, der
sich um die Philologie ganz außerordentliche Verdienste er¬
worben hat.

Es ist alles schon dagrwescn! Kurz nach Beginn des
gvotzen Krieges ging eine lustige Geschichte von „den beiden
Hosenbeinen, die ihn nie erreichten", durch alle Zeitungen.
Eine fürsorgliche Gattin hatte ihrem Manne eine wollene
Unterhose ins Feld schicken wollen. Da dieses im Winter nn-
enkbehrliche Kleidungsstück das Paket aber über die Grenze
des erlaubten Gewichtes hinaus belastet hätte, trennte sie die
Hose in zwei Teile und schickte diese Einzeln fort. An diese
Geschichte wurde ich unlängst erinnert, so schreibt unS ein
Mitarbeiter, als ich eine Bremer Zeitung aus dem Jahre 1870
duvchftöberte und dort eine ähnliche Episode geschildert fand.
Schon damals hatte eine praktische Bremerin zu demselben
Mittel gegriffen, natürlich vorsorglich aiuh eine Nähnadel und
Zwirn mitgeschickt. Der alte Ben Akiba hat recht, es ist alles
schon dagewestn. Allerdings hatte die Unterhoscngeschichte aus
«unserer Zeit eine lustige Pointe : der wackere Krieger soll
nämlich damals nur das eine Hosenbein bekommen haben,
während er auf das andere «roch jetzt wartet. Oder sollten
beide Geschichtchen zu jenen gehören, die man sonst so gern
liest unter der Überschrift: „Se non e vero, e ben trovato ",
auf Plattdeutsch: „De Sake is 'n bäten lögerchcrst to vertelln"?

Giftige Pulvergase. Im Vordergrund der meisten Ver¬
giftungen, die durch plötzliche Explosion von Bomben ent¬
stehen, steht das bekannte Bild der Kohlenoxydvergiftung.
Solchen Kohlenoxydvergiftungcn ist man früher häufig begeg¬
net, als es noch Ofen mit Ofenklappen gab. Wurden die>'e
zu früh geschlossen, so trat das aus den Kohlen stch ent¬
wickelnde Kohlenoxyd ins Zimmer und führte zum Erstickungs¬
tod der dort sich Nufhaltenden, wenn nicht alsbald Lüftung
erfolgte. Schon Keine Mengen genügen für die tödliche Ver¬
giftung, denn das Kohlenoxydgas hat eine besonders starke
Affinität zu dem roten Blutfarbstoff, dem Hämoglobin, das
in den Lungen den eingeatmeten Sauerstoff aufnimmt. Ist
die Atemlust aber mit Kohlenoxyd geschwängert, so gewinnt
dies vor dem Sauerstoff den Vorrang, verbindet sich fest mit
dem Hämoglobin der roten Blutkörperchen und hindert diese
an der Sauerstoffatmung. Unter Einwirkung solchen Kohlen¬
oxyds wird das Blut hellkirschrot. — Neben dem Kohlenoxyd
macht sich bei einer anderen Gruppe von Sprengstoffen, die
„deflagierend", verpuffend zur Entwicklung gelangen, der Ein¬
fluß von Gasen geltend, die von stickstoffhaltigen Substanzen
herrühren. Die starkwirkendenSprengstoffe der modernen
Technik enthalten samt und sonders, da sie von der Schieß¬
baumwolle, der Nitrocellulose, stammen, sogenannte Nitro-
körper, die sich durch stechenden Geruch und gelbliche Farbe
hervorheben. Mer außer diesen irrespirablen nitrosen Gasen
treten wahrscheinlich auch noch andere giftige gasförmige
Substanzen auf. So entwickelte sich Changas und Blausäure
in löblicher Menge. Auch Nitroglycerin und Nitrite, Ab-
kömmlinge der Blausäure, entstehen. Letztere zeichnen sich
durch süßlichen Geruch aus . Die Krankheitserscheinnngen
nach nitrosen Gasen brauchen, wie Dr. Freist in der Marine¬
ärztlichen Gesellschaft in Wilhelmshaven berichtete, durchaus
nicht iznmer sofort nach der Einatmung auszubrechen, viel¬
mehr kenn es mehrere Stunden dauern. Im Vordergründe
des Krankheitsbildes steht eine häufig sich wiederholende
Atemnot, die mit Blässe oder Cyanofe des Gesichts einher¬
geht. Häufig sind Nachkrankhesten in den Luftröhren. Zur'
Bekämpfung kommen in erster Linie Sauerstoffatmungen au;
den bekannten Bomben in Betragt.

S «n verlas derL. Schettenterslchcn vos-vstzdrutcrel ln Äberbad-N.
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